

[image: cover]




[image: images]




Alles auf Null


1. Auflage, erschienen 2-2023


Umschlaggestaltung: Romeon Verlag


Text: Volker Reckmagel


Layout: Romeon Verlag


ISBN: 978-3-96229-656-8


www.romeon-verlag.de


Copyright © Romeon Verlag, Jüchen


Das Werk ist einschließlich aller seiner Teile urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung und Vervielfältigung des Werkes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks und der Übersetzung, sind dem Verlag vorbehalten. Ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Verlages darf das Werk, auch nicht Teile daraus, weder reproduziert, übertragen noch kopiert werden. Zuwiderhandlung verpflichtet zu Schadenersatz.


Alle im Buch enthaltenen Angaben, Ergebnisse usw. wurden vom Autor nach bestem Gewissen erstellt. Sie erfolgen ohne jegliche Verpflichtung oder Garantie des Verlages. Er übernimmt deshalb keinerlei Verantwortung und Haftung für etwa vorhandene Unrichtigkeiten.


Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über https://portal.dnb.de/opac.htm abrufbar.




Volker Recknagel


Alles


auf


Null




Obwohl es heller Vormittag hätte sein müssen, war es düster, fast dunkel. Dichte, dicke Wolken hingen tief vom Himmel. Hohe Wellen krachten gegen mittschiffs und überspülten das Vorderdeck und das Achterdeck. Das große Frachtschiff begann langsam zu schaukeln. Gleich geht’s hier richtig ab, dachte Holger, der Koch, als eine Welle mit lautem Getöse am Kombüsen Fenster brach. Das Conbulk-Schiff rollte schneller, der Sturm nahm an Intensität zu. In diesem Moment änderte der Kapitän den Kurs. Schneller und schneller bewegte sich das Handelsschiff, das Container wie auch Schüttgut und Stückgut laden konnte, von einer Seite zur anderen. Breitbeinig stand der Koch in der Kombüse, bemüht, auf den Beinen zu bleiben, dabei stützte er sich am Spülbecken ab. Schließlich schaffte er es und wartete ab, bis das Schiff die See von vorne nahm. Nun erhob sich der Frachter aus dem Meer, ragte fast senkrecht mit dem Bug aus dem Wasser, um dann gleich wieder stampfend, als würde er Stufen hinunterspringen, in den Fluten zu versinken.


Mittlerweile war es noch dunkler geworden, es goss so heftig, die Regentropfen knallten förmlich aufs Deck, Blitze zuckten vom schwarzen Himmel und es donnerte. Der Sturm hatte sich zum Orkan entfaltet und der Wind heulte um die Aufbauten. Mit einem lauten Knall schlug die Tür eines Hängeschranks auf und mehrere Teller zersprangen am Boden. Eine Schranktür konnte der Koch noch zuhalten, da sprang die nächste auf, der schrille Quietschton, der das Schloss entriegelte, klang Holger noch lange in den Ohren. Doch nicht nur der Koch hatte Probleme, auch die restliche Crew kämpfte mit fliegenden und rutschenden Gegenständen. Im Speiseraum hatte Holger alles seefestgemacht, bevor der Sturm losbrach, wie auch in der Kombüse und im Proviantlager. Einige Schrankschlösser hielten den Naturgewalten nicht stand, und wieder zerschellte etwas mit lautem Geschepper.


Der Orkan fegte auch die nächsten zwei Tage noch über den Pazifik. Die Nerven der Mannschaft lagen blank. Selbst am dritten Tag beruhigte sich das Meer nicht und der Kapitän veranlasste, die Rettungsboote für den Einsatz bereit zu machen. Durch den starken Wellengang war der Frachter vom Kurs abgetrieben und fuhr jetzt über ein Gebirgsmassiv im Meer. Der Kapitän versuchte sein Schiff weiter von den Felsen weg zu manövrieren, um die Mannschaft und sich selbst vor einer Katastrophe zu bewahren, doch das Schiff gehorchte ihm nicht. Viel zu dicht fuhr das Schiff an den Felsen vorbei. So hoffte er auf ein baldiges Ende des Taifuns und dass alles gut gehen würde. Dann endlich, nach drei Tagen und zwei Nächten Bangen und Hoffen, flaute der Sturm ab. Der Orkan hatte zwar nachgelassen, doch noch immer fegte ein starker Wind übers Meer. Die Mannschaft hatte Glück gehabt, außer einigen Schrammen trug keiner schwere Verletzungen davon. Der Conbulker war nicht gegen die Unterwasserfelsen gestoßen und alles schien gut zu enden.


Der Steuermann, der jetzt Wache hatte und auf der Brücke saß, änderte sofort den Kurs. Als plötzlich die Maschine ausging und das Schiff manövrierunfähig machte. Dann, eine letzte riesige kraftvolle Welle krachte mit einer gewaltigen Wucht gegen das Achterdeck. Ein kreischendes Geräusch, wie wenn Metall zerschnitten wird, versetzte die Crew sekundenlang in eine Schockstarre. Dann erklang die Stimme des Kapitäns, der durch den Lärm wach geworden war. Er rannte auf die Brücke und löste den Steuermann ab. »Lasst die Rettungsboote runter, schnell, wir sinken!«, schrie er durch die Sprechanlage. Sofort liefen die Matrosen los. Alles war vorbereitet, der Koch hatte während des Unwetters noch Decken und Proviant in die Boote gelegt. Zwei Matrosen lösten so schnell sie konnten die metallenen Sicherungen. Die beiden Offiziere und die übrige Crew hatten sich auf dem Achterdeck versammelt, nun teilten sich die Leute auf die zwei Freifallrettungsboote auf. Nur der Kapitän blieb an Bord, er löste die vorderen letzten Haltegurte der zwei Rettungsboote. Schnell nacheinander schoss er noch zwei Leuchtkugeln in den immer noch düsteren Himmel. Dann nahm er Abschied von seinem Schiff und sprang, einen Rettungsring um die Taille, in die tosende See.


Eines der überdachten Rettungsboote nahm den Kapitän an Bord, in dem anderen saß der Steuermann. Die Offiziere hielten Funkverkehr und versuchten trotz des hohen Seegangs Abstand vom Frachtschiff zu halten. Ein schwieriges Unterfangen im aufgewühlten Meer. Wie Nussschalen schaukelten die kleinen Boote auf den Wellen. Wenige Minuten noch, dann würde der Conbulker sinken und der Sog würde alles mit sich reißen, was in der Nähe schwamm. Damit die Mannschaft und die Offiziere mit den Booten nicht in den Sog und damit in die Tiefe gezogen wurden, was ihr sicherer Tod wäre, mussten sie es schaffen, die Gefahrenzone schnellstens zu verlassen. Der Kapitän und der Steuermann waren erfahrene Seeleute und meisterten die Situation, auch wenn dies ihre ganze Kraft und Geschicklichkeit erforderte. Schließlich waren sie weit genug vom Handelsschiff entfernt, doch verschnaufen konnten sie nicht. Immer noch immer tobte das Meer. Der Sturm hatte an Kraft verloren, doch bis das Meer sich gänzlich beruhigte, würde es noch dauern. Meterhoch kamen den Seeleuten die Wellen, von den kleinen Booten aus vor, die jetzt von der Seite her die Rettungsboote attackierten. Sie warfen die Boote hin und her. Gegen den Wind zu steuern, wäre sinnlos, die kleinen Rettungsboote würden zurückgetrieben werden und wieder in den Sog des Frachters gelangen.


Das Boot, in dem der Kapitän, der Koch, der Schiffs -mechaniker, zwei weitere Offiziere und drei Vollmatrosen saßen, lag einige Minuten ruhig, da es in ein Wellental gefallen war. Diese Zeit nutzte Holger und riskierte einen Blick nach hinten aus dem Fenster. Dort erkannte er den Bug des Frachters, wo er noch vor wenigen Minuten an Bord gewesen war, wie einen Turm aus dem Ozean ragen. Die wütende See zog das Schiff, dessen Heck und Brücke schon senkrecht unter Wasser standen, erst langsam, dann immer schneller in die Tiefe. Ein letzter großer Wasserwirbel und von dem großen Handelsschiff war nichts mehr zu sehen.


Die Mannschaft in den zwei kleinen Booten kämpfte jedoch weiter, froh, diesem Schicksal entronnen zu sein. Dann endlich, am Abend, beruhigte sich das Meer vollends, der Orkan hatte seine Kraft verbraucht oder war weitergezogen. Spiegelglatt lag das Meer vor den mit je acht Seeleuten besetzten Rettungsbooten. Der Himmel hellte sich auf, dann folgte ein wunderschöner rot-lila Sonnenuntergang. Außer Proviant hatte der Koch auch noch die Überlebensanzüge in die Rettungsboote gelegt. Die mit Luft gefüllten Thermoanzüge konnten Leben retten, sollte ein Crewmitglied über Bord gehen. Es war keine Zeit geblieben, die Rettungsanzüge überzustreifen. Mehrere Stunden konnte ein Schiffbrüchiger mit solch einem Anzug im kalten Wasser überleben. Doch den wollte jetzt keiner tragen, im Südpazifik war es warm und alle hofften auf schnelle Rettung. Der Kapitän gab dem Schiffsmechaniker den Auftrag, noch einmal zwei Signalkugeln in die Luft zu schießen. Insgesamt schoss der Schiffsmechaniker sechs Leuchtfeuerkugeln ab. Leider folgten keine Reaktionen anderer Schiffe. Noch aber reichte der Vorrat an Lebensmitteln. Auch das Wichtigste, Wasser, war noch für mehrere Tage vorhanden.


Durch einen Aufprall irgendwann in der Nacht wurde Holger wach, totale Dunkelheit hüllte ihn ein. Auch der Kapitän wachte gerade auf. »Was war das?«, fragte er schlaftrunken. »Keine Ahnung«, erwiderte der Koch und schaute aus einem Seitenfenster des Rettungsbootes. Mit der Taschenlampe leuchtete er auf das Meer. »Wir klemmen zwischen Felsen fest.« »Ich habe den Motor abgestellt, um Diesel zu sparen. Dann bin ich wohl eingeschlafen, ich sehe zu, dass wir hier wegkommen.« Der Kapitän klang zerknirscht. Er ärgerte sich sichtlich über sein Missgeschick. Holger stellte dem Kapitän indessen eine Tüte Orangensaft auf den Fußboden neben dem Steuer, sodass er danach greifen konnte, sobald es ihn danach verlangte. Der Kapitän bedankte sich, nahm einen kräftigen Schluck Orangensaft, startete den Motor und manövrierte das Rettungsboot aus dem Felsenlabyrinth. »Das andere Rettungsboot ist per Funk nicht mehr zu erreichen, wir sind auf uns selbst gestellt.« »Land in Sicht!«, rief in diesem Augenblick der Koch. Die Blicke der acht Geretteten folgten Holgers Arm, der nach Backbord wies. Tatsächlich, dort war ein Küstenstreifen zu erkennen. Kein Hafen, dafür ein breiter Sandstrand und dahinter erhob sich ein Wald.


Ruhig, mit einer sanften Dünung, zeigte der Pazifik sein schönstes Gesicht. Nichts erinnerte an den zerstörenden Sturm der letzten drei Tage. Die Sonne stand hoch am Horizont, es würde ein warmer Tag werden. »Die Insel sieht aber unbewohnt aus«, meinte der Kapitän. »Das ist möglich, lass uns dennoch hinfahren und uns von den Strapazen erholen. Ein paar Tage können wir am Strand bleiben, vielleicht kommt sogar ein Schiff vorbei. Wir haben zwei Zelte im Boot. Sollte die Insel tatsächlich unbewohnt sein, können wir mit dem Rettungsboot nach einigen Tagen weiterfahren und eine Hafenstadt aufsuchen.« Der Schiffsmechaniker sah den Kapitän fragend an. Dieser nickte und nahm Kurs auf das Eiland.


Es brauchte noch einen halben Tag, bis sie die Insel erreichten. Der Schiffsmechaniker und die Matrosen verließen als Erste das Boot, wateten das letzte Stück durchs Wasser, hielten dabei aber das Boot am Seil fest und zogen es schließlich an den Strand – so, dass die noch vorhandene Crew trockenen Fußes an Land kam. Die Männer schauten sich um und stellten fest, dass es sich um einen Tropenwald handelte, wovon die Seeleute auch ausgegangen waren. Sie befanden sich im Südpazifischen Ozean. Nun bemerkten sie auch das zweite Rettungsboot, das weiter draußen auf dem Pazifik zu erkennen war und sich ebenfalls der Insel näherte. »Hat jemand ein Handy hier?« »Ja, ich«, beantwortete der Koch die Frage des Kapitäns und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Das habe ich immer in der Tasche.« »Gib mal Google Maps ein, das müssten hier die Philippinen sein.« »Stimmt«, gab Holger seinem Chef recht, nachdem er auf sein Handy geschaut hatte. »Dann sind wir aber ziemlich weit nach Westen getrieben.« »Das ist kein Wunder, kurz bevor wir die Felsen gerammt haben, ist die Maschine ausgegangen, und mit den Rettungsbooten konnten wir nur Richtung Westen fahren«


Viele seltsame Geräusche hörten sie aus dem nahen Tropenwald. Die Stimmen rührten von Affen und Vögeln her. »Captain, willst du mit der Reederei telefonieren? Wir wissen doch gar nicht genau, wo wir sind.« Der Kapitän sah seinen Koch verwundert an. »Das lässt sich mit dem Handy leicht herausfinden. Aber wahrscheinlich hast du recht, hier kann uns sowieso niemand abholen, für heute Nacht schlagen wir die Zelte auf. Morgen nehmen wir Kurs nach Norden und versuchen die Manila zu erreichen. Trotzdem rufe ich die Reederei an und sage, dass wir gestrandet sind. Wie spät ist es eigentlich? Bei mir ist alles nass geworden, selbst die Armbanduhr ist stehen geblieben.« »Es ist kurz nach vier«, meldete der Schiffsmechaniker. »Stimmt, jetzt sehe ich es auch auf dem Handy. Dann rufe ich gleich an, in Deutschland ist es kurz nach acht Uhr morgens. Von Manila aus fliegen wir dann nach Hamburg. Bauen wir die Zelte auf.«


Unter Anweisung des Nautischen Offiziers stellten drei Seemänner jeweils ein Zelt auf. Der Kapitän gab das Mobiltelefon zurück und schaute aufs Meer. Schnell waren die Zelte aufgebaut und der Koch ging mit dem Schiffsmechaniker den Rand des Dschungels entlang, in der Hoffnung, ein paar Früchte zu finden. »Leben hier Raubtiere?« »Keine Ahnung«, antwortete Holger und sah Wilhelm, so hieß der Schiffsmechaniker, fragend an. Außer einer Kokosnuss, die an den Strand gefallen war, fanden sie keine Früchte. Ein ganzes Stück waren die beiden am Rand des Dschungels durch den Sand gewandert, nun machten sie sich auf den Rückweg.


Während der Koch und der Schiffsmechaniker sich aufgemacht hatten, Obst zu finden, waren die Kollegen auch nicht untätig gewesen. Sie hatten Holz für ein Feuer gesammelt und dieses auch schon entzündet, um wilde Tiere, wie Schlangen oder Spinnen, fernzuhalten. »Koch, was hast du an Proviant eingepackt?« »Ich bin schon am Boot, Captain.« Gleich darauf kam Holger mit mehreren Dosensuppen in den Händen. Die stellte er in den Sand, lief zurück zum Rettungsboot und kehrte mit einem kleinen Stahltopf zurück. Stolz hielt er ihn hoch. »Der ist zwar klein, aber damit kriegen wir die Suppen heiß, wir müssen nur jede Dose einzeln in den Pott gießen und übers Feuer halten.« »Wo hast du das denn alles verstaut?«, fragte der Nautiker verwundert. »Das Unterbringen von vielen Artikeln auf engem Raum habe ich früh erlernt, ich hatte ein kleines Zimmer«, lachte Holger. Jeder bekam eine Kunststoffschale, dazu einen Plastiklöffel. Schweigend löffelten die Gestrandeten ihre Suppe. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Nacht verging ohne Zwischenfälle, abwechselnd wurde Wache gehalten, damit das Feuer nicht erlosch.


Die Strapazen der letzten Tage waren nicht spurlos an den Seemännern vorbei gegangen. Alle hatten länger geschlafen, als sie nach und nach aus den Zelten kamen, war es bereits mittags. Nachdem sie das Obst, das Holger noch ins Rettungsboot packen konnte, gegessen hatten, bauten sie sofort die Zelte ab und legten diese ins Boot. Auch die restlichen Sachen wurden zusammengepackt und ins Boot gebracht. Es würde wieder ein warmer Tag werden, der Ozean lag ruhig vor ihnen. »Männer, nutzen wir die Gelegenheit und versuchen wir, nach Manila zu kommen.« Die tiefe Bassstimme des Kapitäns verhieß Hoffnung und löste bei den Leuten eine Art Aufbruchsstimmung aus. Alle jubelten ihrem Captain zu. Nur der Koch verhielt sich auffallend still. Schon während des allgemeinen Aufräumens war er sehr schweigsam gewesen.


»Koch, was ist los mit dir?«, forschte der Kapitän auch gleich nach. »Sonst quasselst du ohne Unterlass und jetzt bist du das reinste Mauerblümchen.« »Ich komme nicht mit euch, ich bleibe hier!«, antwortete Holger mit heiserer, aber bestimmter Stimme. Entsetzt und erstaunt schauten alle auf den Koch. »Hat dir zu viel Sonne aufs Gehirn geschienen?«, warf der Nautiker ein. »Wir fahren nach Manila und dann geht es mit dem ersten Flieger nach Deutschland. Was willst du denn hier? Verhungern? Hier lebt kein Mensch.« »Das ist doch gar nicht sicher, dass die Insel unbewohnt ist. Ich bleibe hier, das ist mein letztes Wort.« Selbst die Matrosen schüttelten die Köpfe. Am zweifelnden Blick einiger seiner Kameraden bemerkte der Koch, dass sie ihn nicht mehr für ganz frisch in der Birne hielten. Doch das prallte an Holger ab. Irgendwas sagte ihm, er solle auf dieser Insel bleiben und einfach aussteigen. Nach kurzem Schweigen meinte der Kapitän: »Es ist dein Leben, mit achtundzwanzig Jahren musst du wissen, was du tust. Aber ruf wenigstens die Reederei an und sag denen, dass du aus freien Stücken hierbleibst.« »Das wollte ich sowieso machen, schließlich muss ich kündigen.« »Du bist verrückt, aber nun gut, es ist deine Entscheidung.«


Holger wählte die Nummer der Reederei und erklärte sich. Das Einzige, was die Firma, für die Holger sechs Jahre gefahren war, interessierte, war, ob er sein Konto in Deutschland behalten würde und wo die Kündigung hingeschickt werden sollte. »Ich kündige selbst, das Dokument schicke ich Ihnen per E-Mail.« Die Reederei war einverstanden. Die letzte Heuer würde auf sein Konto in Hamburg überwiesen werden. Holger besaß zwei Konten, eins in Hamburg und eins in auf Spitzbergen. Inzwischen war es Nachmittag geworden und der Kapitän wollte los. Auch die anderen Kollegen wurden unruhig. Alles Notwendige war im Boot verstaut. Holger gab jedem noch einmal die Hand, es war eine sehr emotionale Verabschiedung. Dann schaute der Koch, der ein ganz neues Leben startete, dem orangefarbenen Booten nach, die sich langsam, aber stetig entfernten, zuerst mit gemischten Gefühlen, doch je weiter die Boote sich entfernten, desto sicherer wurde sein Entschluss, auf dieser Insel zu bleiben. Bald waren die kleinen Boote nur noch Punkte, bevor sie in den Weiten des Ozeans verschwanden.


Ab jetzt war der junge Mann auf sich allein gestellt. Doch Holger, der ein paar Wechselklamotten in einen kleinen Rucksack gepackt und mitgenommen hatte, fühlte sich so frei wie nie zuvor. Er zog sich splitternackt aus und sprang in den siebenundzwanzig Grad warmen Pazifik. Er kraulte ein Stück hinaus und tauchte, unter sich sah er ein Korallenriff mit vielen bunten Fischen. Fasziniert schwamm er an bunten Korallen und farbenfrohen Fischen vorbei. Etwa zwei Meter tief war er getaucht. Jetzt musste Holger wieder hoch, da die Luft knapp wurde. Doch das Gesehene würde unvergessen in seiner Erinnerung bleiben. Wieder am Strand, zog er frische Sachen an und legte sich in den Sand. Morgen würde er den Dschungel erforschen. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


Die brennende Sonne weckte Holger. Es war wieder Mittag, die Sonne stand bereits im Zenit. Nach dem Tauchgang war er in einen tiefen Schlaf gefallen. Im ersten Moment wusste Holger nicht, wo er war, er musste sich erst einmal orientieren. Der Strand, das Meer, hinter ihm der Tropenwald. Schlagartig fiel ihm alles wieder ein. Der junge Mann stand auf und sammelte neues Holz für das Feuer, das im Laufe des Tages erloschen war. Als er die Äste und Zweige aufgeschichtet hatte, schlüpfte er in die Schuhe, verließ den Strand und ging ein Stück in den Wald hinein. Durch die vielen verschiedenen Geräusche war Holger jetzt doch etwas mulmig zumute. Er hatte einen schmalen Pfad gefunden und als ihn keine Kreatur des dschungelartigen Waldes angriff, verschwand auch das mulmige Gefühl im Magen und nun, mutiger geworden, stapfte er den Pfad entlang, den er jedoch nicht verließ, sonst hätte er sich eventuell verlaufen.


Eine Stunde später, Holger war schon tief im Urwald, drehte er um. Den gleichen Pfad, den er gekommen war, ging er zurück. Außer Vögeln und Insekten waren ihm keine größeren Tiere begegnet. Holger bezweifelte, dass es größere Raubtiere auf dieser Insel gab, von Schlangen mal abgesehen. Erleichtert darüber, erreichte er den Strand, als es bereits dämmerte. Kleine beerenartige Früchte hatte er gesammelt, allerdings zu wenig, als dass er davon satt werden würde. Deshalb war er seinen Kollegen dankbar, die ihm einen Teil des Schiffsproviants dagelassen hatten. Auch eine Flasche Wasser lag dabei. Was mach ich, wenn ich morgen keine Quelle finde? Überlegte Holger, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder, für heute hatte er noch genug und bis zum nächsten Tag war noch Zeit. Wenn Gott will, dass ich auf dieser Insel bleibe, wird er für mich sorgen. Zur Not habe ich auch noch das Handy. Holger machte sich keine weiteren Gedanken über den kommenden Tag. Stattdessen ging er, nachdem er seine einsame Mahlzeit eingenommen hatte, zurück in den Wald und suchte eine Liane. Mit dem Taschenmesser, das er in seiner Hosentasche bewahrte, schnitt er eine fingerdicke Liane ab, sammelte mehrere lange Bambusstöcke vom Waldboden auf und trug alles zu seinem Lagerplatz. Das mit Steinen eingekesselte Lagerfeuer schürte Holger, dann sammelte er große Palmenblätter und bereitete sich ein Nachtlager. Die Dunkelheit hatte die Dämmerung bereits vertrieben. Aus den Stöcken und der Liane werde ich mir Angeln basteln, dachte Holger, schaute in den sternenbesetzten Himmel und lauschte den nächtlichen Geräuschen des Dschungels. Ehe er einschlief, zog er große Palmenblätter über seinen Körper. Nachts konnte es empfindlich kühl werden.


Früh am nächsten Morgen wachte er auf, trank den Rest seines Wassers und machte sich daran, die Angel zu basteln. Die Liane benutzte er als Schnur, an deren einem Ende er einen Wurm als Köder binden wollte. Den Regenwurm würde er sicherlich im Waldboden finden. Das andere Ende band er mit dem biegsamen Bambusstab zusammen. Mit seinem Taschenmesser schnitzte er eine Spitze am Ende eines weiteren, dickeren Bambusstockes, den er später als Waffe mit in den Dschungel nehmen wollte. Danach aß er seinen letzten Proviant, den er noch vom Schiff hatte. Viel war es nicht mehr, zwei Scheiben trockenes Brot und eine dicke Scheibe Käse. Anschließend wollte er Wasser suchen. Also stand Holger nach dem kargen Frühstück auf und wanderte durch den Sand entlang des Dschungels.


Plötzlich war er an der südlichsten Spitze der Insel angelangt. Vor ihm und neben ihm rollten die Wellen des Ozeans an den Strand. Holger spähte zurück, konnte seinen Lagerplatz aber nicht mehr sehen. Was soll’s, dachte er, den werde ich schon wiederfinden. Wenn nicht, auch egal. Der junge Mann setzte seinen Weg in östlicher Richtung fort. Dann blieb er stehen und lauschte, außer den ihm nun schon bekannten Geräuschen des Waldes hörte etwas anderes. Ein Plätschern. Es kam aus dem Regenwald. Kurz entschlossen folgte Holger dem verlockenden Geräusch. Sofort umhüllte ihn feuchtheiße Luft und er begann zu schwitzen. Nichtsdestotrotz ging Holger weiter. Diesmal befand er sich auf keinem Trampelpfad, sondern schlug sich durch dichtes Unterholz, was sich ohne Machete als schwierig erwies. Mit dem kleinen Taschenmesser konnte er nicht viel ausrichten. Stacheln und Dornen rissen seine Haut auf und ließen seine Hände bluten. Peitschende Äste schlugen ihm ins Gesicht.


Als er schon fast aufgeben wollte, stand er plötzlich vor einem Waldsee, die gegenüberliegende Seite des Sees wurde von einem schmalen, aber hohen Wasserfall gespeist, der mit lautem Getöse von senkrechten Felsen fiel. Rechts von Holger plätscherte ein glasklarer Bach, der dem See entsprang. Holgers Blick folgte dem Bachlauf, der etwa zwei Meter weiter eine Biegung beschrieb und dann im dichten Dschungel verschwand. Die vom ewig fließenden Wasser abgerundeten Steine waren gut zu erkennen. Erleichtert atmete Holger auf, nahm seine leere Wasserflasche und füllte diese voll. Zurück am Strand beschloss er, sein Camp hier aufzuschlagen. Einmal müsste er noch ins alte Lager, das noch glühende Feuer wollte er gänzlich löschen und die Steine, welche die Feuerstelle markierten, zur neuen Lagerstätte mitnehmen, denn Steine waren rar auf dieser Insel. Den Weg zwischen den beiden Lagern musste Holger öfter gehen. Aber dann war es geschafft, der neue Ruheplatz war näher am Waldsee gelegen.


Der freiwillige Robinson Crusoe war zufrieden mit sich. Jetzt brach er einen mitteldicken Ast einer Palme ab, an dessen Kopf große, fächerförmige Blätter wuchsen. Mit den Händen buddelte er im feinen Sand ein Loch, tief genug, sodass der Ast mit seinen Blättern darin stehen blieb. Nachdem Holger das Loch wieder zugeschüttet hatte, spendeten die großen Blätter des Astes ihm nun in der heißen Mittagszeit einen angenehmen Schatten. In der Abenddämmerung versuchte er sein Glück bei den Fischen. Holger watete in den Ozean, bis das Wasser seine Hüften erreichte. Hier blieb er stehen und warf seine selbst gebastelte Angel aus. Lange brauchte er nicht zu warten und der erste Fisch biss an. Holger nahm ihn von der Angel und warf den ihm unbekannten Fisch hinter sich in den Sand. Nach etwa fünfzehn Minuten lagen dort fünf Fische. Das reicht, dachte Holger und zog nun einen Fisch nach dem anderen durch das Meerwasser. So, sagte er sich, sind die Fische vom Sand gereinigt und direkt gesalzen. Mittels einer dünnen Liane befestigte er seine Beute an dem zuvor mitgebrachten Ast. Frohgemut machte er sich mit seiner Ausbeute auf den Weg zum Camp.


Dort angekommen, blieb der gestrandete Seemann wie erstarrt stehen. Eine riesige Tarantel hatte seine Lagerstätte erobert und sah Holger angriffslustig. Ein schwarzer Körper mit leuchtend orangefarbenen Beinen. Holger wusste, Signalfarben in der Natur waren gefährlich. Er tippte auf Gift, das die Spinne absondern konnte. Mist, was mache ich jetzt, dachte er. Warten, bis sie verschwindet, oder einfach fortjagen? Ersteres könnte dauern, also Plan B. Doch wie verscheucht man eine Handgroße hochgiftige Spinne? Holger hatte von Spinnen gehört, die einen Menschen blitzschnell ansprangen, dann zubissen und ihr Gift verteilten. Langsam ging Holger rückwärts. Als er sich in Sicherheit wähnte, nahm er sein Handy aus der Hosentasche und googelte. Er fand die Spezies, tatsächlich war es eine Tarantel und giftig war das Viech auch. Wie dem auch sei, überlegte Holger, auf keinen Fall überlasse ich der Spinne mein Nachtlager. Irgendwo hatte er mal gelesen, solche Spinnen mochten es nicht, wenn sie mit Sand beworfen wurden. »Einen Versuch ist es wert«, sagte Holger laut, formte seine Hände zu einem Trichter und füllte diese mit Sand. In respektvollem Abstand blieb er vor dem großen Insekt stehen, zielte, warf und traf mit dem Sand die Tarantel. Sofort bückte er sich, bis seine Hände erneut den Sand berührten. In der Hoffnung, die große Spinne würde ihm nicht ins Gesicht springen, warf er schnell hintereinander, in kurzen Abständen, Sand auf den Spinnenkörper. Diese hatte allmählich genug von der Tortur und verschwand im Dickicht des Waldes. Froh über seinen Sieg, aber auch erleichtert, spießte Holger seine frisch gefangenen Fische, die er noch im Wasser stehend ausgenommen hatte, auf einen Stock. Die Innereien hatte er direkt wieder ins Meer geworfen. Nun hielt er seinen Fang über das Feuer und sah, wie die Fische langsam garten. Danach ließ er sie sich schmecken.


Die Mittagshitze setzte Holger zu, trotz des selbst gebauten Palmenschirms. Um sich abzukühlen, sprang er in die Fluten. Mit Kraulen, Tauchen und Delfinschwimmen verbrachte er unbeschwerte Stunden, die er sehr genoss. Später, die größte Hitze war vorüber, legte er sich nahe am Wasser in den Sand. Er konnte nicht ewig auf dieser Insel verweilen, das war Holger bewusst. Im Moment jedoch genoss er die Einsamkeit. Schon die letzten Monate an Bord hatte er überlegt, wie er dem Lärm und dem Stress der Zivilisation entkommen könnte, deren Holger seit geraumer Zeit überdrüssig war. Auch wenn er das so nicht gewollt hatte, der Untergang des Frachters gab ihm die Chance, seinen Wunsch zu realisieren. Nun saß er hier am Strand, schaute aufs Meer und sah den Wellen zu, die ihm entgegenrollten und seine Füße umspülten. Frei von allen Zwängen. Niemand würde ihn suchen. Die Verbindung zu seinen Eltern hatte er seit einigen Jahren abgebrochen. Spontan blickte er in den blauen Himmel und überlegte aus welchem Grund der Kontakt abgerissen war. Er wusste keinen. Zu lange hatte er mit seinen Eltern kein Wort mehr gewechselt. Wahrscheinlich lag es nur an einen belanglosen Streit. Was solls, dachte er, ist jetzt auch nicht mehr zu ändern.


Nach diesen Überlegungen stand Holger auf, um nach Früchten zu suchen. Am Strand fand er Kokosnüsse und tiefer im Dschungel, nahe am Waldsee, den er tags zuvor entdeckt hatte, Beeren, Bananen, Ananas und Avocados. Seine Beute in der Armbeuge, ging er zurück zu seinem Lagerplatz.


Nach diesem leichten, aber vitaminreichen Abendessen fühlte Holger sich fit für ein zweites Bad im Ozean, also sprang er noch einmal in die Fluten. Immer noch genoss er die Einsamkeit und die Ruhe. Kein Maschinengeräusch, kein Stress und kein Arbeitslärm im betriebsamen Hafen. Nur die Laute der Natur. Ausgelassen schwamm er weiter raus, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Ein Blick zurück sagte ihm, dass er sich schon sehr weit vom Strand entfernt hatte. Da seine Kondition exzellent war, machte er sich keine Sorgen, schwamm aber dennoch zurück. Wieder am Strand, lief er direkt zum Waldsee, tauchte hinein und spülte sich das Salz vom Pazifik ab.


Eine weitere ruhige Nacht, nur übertönt von den Geräuschen des Dschungels, erwartete Holger. Er legte sich auf seine aus großen Palmenblättern selbst gebaute Schlafstelle. Das Feuer war längst erloschen, doch das kümmerte den Aussteiger nicht. Es war immer noch warm und sein T-Shirt reichte als Zudecke. Für später, wenn es kühler würde, besaß er noch seine Jacke. Eine Zeit lang schaute er in den klaren Sternenhimmel, dann schlief er ein. Die nächtlichen Dschungelgeräusche nahm er gar nicht mehr wahr, so sehr hatte er sich bereits daran gewöhnt.


Früh am nächsten Morgen erwachte er. Die Sonne war gerade aufgegangen und hatte die nächtliche Kühle vertrieben. Splitternackt stürzte sich Holger in den Pazifik. Danach spülte er sich das Salz des Ozeans wieder im Waldsee ab. So erfrischt, ging er zurück in sein Lager und griff nach seiner Jeans, die er am Tag zuvor zusammen mit der Unterhose und dem T-Shirt im See gewaschen hatte. Dann nahm er die Klamotten von dem Ast, auf dem er sie zum Trocknen aufgehängt hatte, und zog sie an. Mit seiner selbst gebastelten Angel ergatterte Holger drei Heringe. Während er diese am Stock über das neu entfachte Feuer hielt, überlegte er, die Insel, die allem Anschein tatsächlich unbewohnt war, näher zu erkunden. Als Erstes wollte Holger den Strand weiter ablaufen, eventuell könnte er das Eiland sogar umrunden. Da er noch nicht wusste, wie groß die Insel war, wollte er nicht zu weit in den Dschungel hinein. Im Dickicht des Dschungels könnte er sich verirren, im schlimmsten Fall fand er keinen Weg mehr hinaus. Wenn er hingegen am Strand entlangging, verfolgte er den Weg einfach zurück. Mit diesen Überlegungen machte er sich auf den Weg; die Flasche Wasser, die der Aussteiger am Morgen noch im Waldsee gefüllt hatte, steckte er in den Rucksack, den er sich auf den Rücken schnallte.


Fröhlich vor sich hin pfeifend, marschierte Holger los. Nach einer Stunde legte er eine Pause ein und suchte sich einen schattigen Platz unter dem Blätterdach einiger Palmen, welche die Grenzlinie zwischen Strand und Dschungel markierten. Holger setzte sich in den Sand und schaute zurück. Die Landschaft war unverändert und der Strand hatte die ganze Zeit nur geradeaus geführt. Doch als er zur anderen Seite blickte, sah er, dass die Insel weiter vorne endete. Das Meer umschlang von zwei Seiten das Eiland. Holger trank aus der Flasche und beendete seine Rast. Anstatt, wie zuvor, im seichten Wasser, wo die Wellen seine nackten Füße überspülten, ging er jetzt am Rande des Dschungels. Die ausladenden Palmen spendeten ihm Schutz vor der sengenden Hitze. Die Sonne stand hoch am Himmel, die größte Hitze des Tages war vorbei, es herrschten aber immer noch achtundzwanzig Grad Celsius, und Holger war froh über die Schatten spendenden Bäume am Rande des Waldes. Dann änderte sich die Landschaft abrupt. Vor Holger stiegen Felsen empor und graues, rundliches Gestein verdrängte den Strand. Tatsächlich trat jetzt auch der Dschungel zurück und nur ein schmaler, ansteigender, holpriger Pfad lag zwischen den vom Meerwasser abgerundeten Felsen und dem Urwald. Bis zu der Stelle, die Holger von seinem Rastplatz aus gesehen hatte, war er nur durch feinen Sand gelaufen, was ihm relativ leichtgefallen war. Nun würde der Weg schwieriger werden. Die Breite der Insel hatte er bewältigt. War er eben noch ostwärts gegangen, hielt er sich nun nördlich und stand jetzt vor diesem Pfad. Entschieden folgte der Abenteurer dem schmalen Trampelpfad, der zusehends steiniger wurde und stellenweise sehr dicht am Abgrund entlangführte. Holger musste aufpassen, dass er nicht ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Zweifellos würde er ins Meer stürzen. Doch schon bald wurde der Weg wieder breiter und es ging abwärts. Unten endeten die Felsen und der Strand gewann wieder die Oberhand.


Dann stand Holger vor einer kleinen Bucht, die aussah, als würden hier regelmäßig Boote anlegen. Er befand sich jetzt auf der anderen Seite der Insel. Den westlichen Strand hatten seine Kollegen und er mit den Rettungsbooten angelaufen. Jetzt stand er auf der Osthälfte der Insel, unentschlossen, ob er an dieser Stelle sein Nachtlager aufschlagen oder weitergehen sollte, es war schon später Nachmittag. Vielleicht ist es besser, wenn ich morgen von hier aus weitergehe, dachte er. Dieser Platz eignet sich gut als Schlafplatz. Während Holger noch überlegte, sah er eine große Luxusjacht auf die Bucht zukommen.


Den ersten Impuls, sich zu verstecken, verwarf er sofort wieder. Das werden Einheimische der nächstgelegenen Insel oder Touristen sein, solche, welche die Einsamkeit suchen, dachte Holger und wartete auf die Ankömmlinge. Das war ein fataler Fehler. Die Motorjacht lief in die Bucht ein. Mindestens fünf Männer erkannte Holger. Einer davon bediente das Steuer, ein zweiter stand vorne auf dem Bug und wollte augenscheinlich an Land springen, er hielt eine Leine in der rechten Hand. Mit einem großen Schritt betrat der Mann den Strand, grüßte Holger, indem er die linke Hand hob, und schlang schließlich das Seil um den Stamm einer Palme. Dann ging er den Strand entlang zum Heck des Bootes und nahm ein weiteres Seil von einem der Kollegen entgegen. Das machte er an einer anderen Palme fest.


Argwöhnisch beobachtete Holger das Treiben. Der Mann, der das etwa vierzig Meter lange Boot befestigte, hatte lange, über die Schultern fallende Haare, einen Schnauzbart und war ordentlich gekleidet. Er trug ein bedrucktes schwarzes T-Shirt, darüber ein dunkles Jackett, dazu eine Jeanshose mit nietenbesetztem Gürtel und schwarze Stiefeletten. Den Typen hinter dem Steuer kleidete eine schwarze Lederjacke, ein rotes T-Shirt, schwarze Jeans und ein ebenso nietenbesetzter Gürtel. Die Fußbekleidung konnte Holger nicht sehen. Kurze, schwarze Haare, welche die Ohren bedeckten, umrahmten ein sonnengebräuntes Gesicht mit harten Zügen. Der dichte schwarze Schnurrbart besiegelte sein gefährliches Aussehen.


Die Jacht war jetzt festgezurrt und zwei weitere Männer sprangen vom Vorderdeck der etwa vierzig Meter langen Jacht an Land. Beide hatten kurz geschorene Haare und Stoppelbärte.


Ebenso wie der langhaarige Typ trugen sie dunkle Jacketts, darunter blaue und graue T-Shirts, Jeans und Stiefeletten. Alle drei Männer hatten dunkle Sonnenbrillen aufgesetzt. Die drei Männer liefen den Strand hoch und kamen direkt auf Holger zu.


Ein ungutes Gefühl in der Magengegend, wartete der Seemann ab. Weglaufen würde nichts bringen, wahrscheinlich kannten die Typen sich auf der Insel besser aus als Holger. Die Fremden blieben vor Holger stehen, der lässig an eine Palme gelehnt am Rande des Dschungels stand. Der Typ mit den langen Haaren und dem Schnauzbart ergriff das Wort. »Wie heißt du und was machst du hier?« »Ist es verboten, die Insel zu betreten?«, entgegnete Holger mit fester Stimme und hoffte, dass seine Nervosität den dreien nicht auffiel. »Nein, wir sehen es nur nicht gerne, wenn Fremde hier herumschnüffeln.« Mit einem Mal wusste Holger, diese Typen sind gefährlich, die ganze Zeit hatte er es geahnt, hatte es aber nicht wahrhaben wollen. »Ich spioniere nicht oder, wie Sie es nennen, schnüffle nicht herum«, konterte Holger. »Ich bin mit meinem Segelboot zufällig hier gestrandet und erkunde nun die Insel.« »Ach du meine Güte, er ist gestrandet, der Arme«, mimte ihn einer der beiden, der mit den kurz geschorenen Haaren, und versuchte, ein mitleidiges Gesicht zu machen, was ihm jedoch nicht gelang. Eher ähnelte es einer schrecklichen Grimasse. »Wo ist dein Boot? Wenn du tatsächlich auf dieser Insel gestrandet bist, musst du vorher gekentert sein. Also, wo ist dein Boot?« Der Langhaarige hatte jetzt wieder das Wort übernommen. »Das ist zerbrochen, die einzelnen Teile treiben im Ozean.« Holger hatte nicht die geringste Lust, diesen fremden Männern, denen er nicht über den Weg traute, zu erzählen, wie er wirklich hier gestrandet war. Doch er hatte die Typen unterschätzt. »Ist nicht vor einigen Tagen ein großes Frachtschiff in der Nähe gesunken?« Die Frage kam von dem zweiten Mann mit den Stoppelhaaren. Die beiden flankierten den etwas Kleineren, Langhaarigen, welcher der Anführer zu sein schien.


Holger hatte die Gelegenheit des Gespräches genutzt und die Männer genauer betrachtet. Die mit den kurzen Haaren könnten Brüder sein, wobei einer der beiden eine lange, schmale Narbe in der rechten Gesichtshälfte hatte. Die Narbe verlief vom Ansatz der Nase schräg und gezackt quer über die Wange, wo sie schließlich seitlich des Mundes endete. Die Narbe schien noch nicht sehr alt zu sein. Ansonsten war die äußerliche Erscheinung in etwa identisch. Beide waren circa 1,85 Meter groß und besaßen eine kräftige Statur, mit breitem Rücken und durchtrainiertem Körper. Holger hielt sie für Schlägertypen. Alle drei waren keine Asiaten.


»Stimmt, Joe«, erwiderte der Anführer. »Kommst du von dem abgesoffenen Frachter? Lüg uns nicht an, die Wahrheit kriegen wir sowieso raus.« Zum ersten Mal hörte Holger einen Namen. Schnell überlegte er. Sollte er die Wahrheit sagen? Plötzlich wusste er, die Fremden suchten nicht das Vergnügen auf der Insel. Vermutlich würden sie noch mehr Fragen stellen, die Reederei oder Botschaft informieren und ihn dann abholen lassen. Das wollte er unbedingt vermeiden. Wollten die Kerle ihn loswerden, konnten sie ihn durchaus auch gleich hier erledigen und verscharren. Niemand würde ihn vermissen oder gar suchen. Diese und ähnliche Gedanken schossen Holger durch den Kopf. »Hat es dir die Sprache verschlagen, oder was? Oder suchst du eine Gelegenheit zur Flucht? Vergiss es. Also, wie bist du auf diese Insel gekommen? Antworte endlich!« Die Stimme vom Narbengesicht klang jetzt laut und drohend. Doch Holger ließ sich nicht einschüchtern und blieb bei seiner Geschichte mit dem Segelboot. Der Typ mit den langen Haaren, von dem Holger glaubte, er sei der Anführer, sah aufs Meer, drehte sich nach seinem Kumpan um und beschwichtigte diesen mit den Worten: »Lass es gut sein.« Zu Holger sagte er: »Du verschwindest jetzt am besten in die Richtung, aus der du gekommen bist, und versuch keine Mätzchen, wenn dir dein Leben lieb ist.« Der Ton duldete keinen Widerspruch. Der Seemann nickte und lief den Strand ein Stück zurück, bis er sich dem Blickwinkel dieser dubiosen Männer entzogen hatte.

OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/logo.jpg
ROMEON

VERLAG





